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PRAVENTIONSTHEORIE

Paradigmenwechsel in der
Suchtpravention

Ausgehend von der
kritischen Auseinander-
setzung mit der gangi-

gen Suchtpravention
wird ein Konzept der
akzeptierenden Dro-
generziehung als ein
alternativer Umgang
diskutiert. Dabei wer-
den Inhalte und Hand-
lungsorientierungen
der akzeptierenden
Drogenerziehung the-
matisiert. Die Suchtpra-
vention wird im Rah-
men des alternativen

Konzeptes inhaltlich

neu konzipiert.

JU-ILL KIM*

Im letzten Jahrzehnt hat nicht nur
in Deutschland, sondern europaweit
ein deutlicher Paradigmenwechsel im
Umgang mit illegalen Drogen stattge-
funden. Der akzeptierende Ansatz ist
aufgrund seiner Effizienz in der prak-
tischen Drogenarbeit und seiner brei-
ten Akzeptanz bei der Zielgruppe zu
einem wichtigen Bestandteil des deut-
schen Drogenhilfesystems geworden.
Eine Ausnahme stellt der Bereich der
Suchtprivention dar. Sie wird weiter-
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hin fast ausschliesslich unter dem ab-
stinenzorientierten Ansatz durchge-
fuhrt. Die gegenwirtig praktizierte
Suchtpriavention befasst sich mit dem
Thema «Drogenkonsum von Jugend-
lichen» unter dem Gesichtspunkt der
Drogengefahren und Drogenrisiken,
die angeblich durch den Drogenkon-
sum dem einzelnen Individuum und
der Gesamtgesellschaft widerfahren.
Jeder Umgang mit psychoaktiven Sub-
stanzen wird als gesundheitliches, psy-
chisches oder soziales Problem darge-
stellt. Die Suchtprivention wird in
vielen Fillen mit einer Strategie der
Einstiegsverhinderung in den Konsum
psychoaktiver Substanzen gleichge-
setzt. Es fehlen Konzepte, die einen
selbstverantwortlichen, autonom kon-
trollierten und genussorientierten
Umgang mit psychoaktiven Substan-
zen unterstutzen.

Die aktuelle Suchtprivention bei Ju-
gendlichen erscheint als in vielen Punk-
ten theoretisch nicht mehr haltbar und
in ihrer praktischen Durchfihrung
nachteilig. Ihre wesentlichen Probleme
liegen in den Grundannahmen (wie
Krankheits- und Risikoverhaltenskon-
zept), in der rigiden Abstinenzzielset-
zung und in der Beschrankung der
Drogenaufklarung auf die negativen
Seiten des Drogenkonsums. Sie bringt
eine Vielzahl von kontraproduktiven
Effekten mit sich.

Drogenkonsum als Krankheit
oder Risikoverhalten

Zunichst interpretiert ein medizini-
sches und defizitorientiertes Denksche-
ma, das der Theorie und Praxis der
Suchtprivention zugrunde liegt, jeden
Konsum psychoaktiver Substanzen
als «Missbrauch» oder «Risikoverhal-
ten» im Sinne einer Vorstufe der Dro-
gensucht, die als eine eigenstandige
Krankheit aufgefasst wird. Der Dro-
gengebrauch wird tiber das Krankheits-

konzept auf eine individuell zuschreib-
bare Krankheit reduziert. Mit einer
so begrenzten Wahrnehmung werden
die vielfiltigen Konsummuster und
Konsummotive und verschiedene Ent-
wicklungsmoglichkeiten undifferen-
ziert zum Stereotyp des «problemati-
schen» Drogenkonsums verallgemei-
nert. Der Drogenkonsument wird
durch die Krankheitszuschreibung vom
Subjekt seines Handelns zum unmiin-
digen Objekt von Behandlungs- und
Kontrollmassnahmen gemacht. Die
Dominanz des medizinischen Gesichts-
punkts im gesellschaftlichen Umgang
mit dem Drogenthema fithrt zur zuneh-
menden Vernachliassigung der Selbst-
regulationskompetenzen von Betroffe-
nen und Gesellschaft. Damit werden
die Herausbildung und Entwicklung
eines selbstverantwortlichen und kon-
trollierten Umgangs mit psychoaktiveri
Substanzen erheblich erschwert.

Im Mittelpunkt der modernen Sucht-
priavention steht das Konzept vom
Risikoverhalten, das den Konsum psy-
choaktiver Substanzen durch Jugend-
liche als defizitire Bewaltigungsstrate-
gie im Zusammenhang mit jugendspe-
zifischen Entwicklungsaufgaben sieht.
Mit dieser Interpretation folgt das Ri-
sikoverhaltenskonzept den defizitori-
entierten Bildern des Drogenkonsums.
Dabei spielen die Konsummotive und
Konsumbedeutungen von Betroffenen
selbst (wie z.B. Neugier, Genuss, Zu-
gehorigkeit oder Anerkennung) eine
untergeordnete Rolle. Jugendliche mit
Drogenerfahrung werden folgerichtig
in erster Linie als gefahrdete Jugendli-
che betrachtet, die die Wirkung psy-
choaktiver Substanzen als Bewalti-
gungsstrategie gegen Schwierigkeiten
und Belastungen einsetzen, die im Zu-
sammenhang mit den Entwicklungsan-
forderungen entstehen. Jugendliche
mit Drogenerfahrungen werden mit
dieser negativen Interpretation bereits
im Probierstadium als «defizitdr», «ge-
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fahrdet» oder «krank» stigmatisiert.
Jugendlichen wird die Fahigkeit kaum
zuerkannt, mit diesen Substanzen
selbstverantwortlich umzugehen oder
einen verantwortungsvollen Umgang
mit ihnen zu lernen.

Abstinenz als Ziel der
Suchtpravention

Konzeptionelle Uberlegungen der ge-
genwirtigen Suchtpravention orientie-
ren sich meistens an dem Wunsch, den
Konsum illegaler Drogen grundsitzlich
zu verhindern und den Konsum lega-
ler Drogen moglichst in spatere Le-
bensjahre zu verschieben. Damit wird
die Suchtpravention bei Jugendlichen
in vielen Fallen weiterhin mit der Ver-
hinderung des Einstiegs in den Kon-
sum von psychoaktiven Substanzen
gleichgesetzt. Vor diesem Hintergrund
ist die Suchtpriavention fast ausnahms-
los auf die Abstinenz ausgerichtet:
Abstinenz von allen psychoaktiven
Substanzen bis zum Ende der Puber-
tit und lebenslange Abstinenz im Hin-
blick auf illegale Drogen.!

Die Suchtprivention ist nach ihrer
Zielsetzung als Versuch zu beschrei-
ben, Vorstellungen einer drogenfreien
Gesellschaft zu realisieren, auch wenn
damit nur illegale Drogen gemeint
sind. Die Ausrichtung der derzeit prak-
tizierten Suchtprivention auf das Ab-
stinenzziel ist von der Lebenswelt vie-
ler Jugendlicher und Erwachsenen, in
der der Konsum psychoaktiver Sub-
stanzen ein soziokultureller Bestand-
teil des Alltagslebens ist, weit entfernt
und wirkt fiir Jugendliche unglaubwiir-
dig. Durch den normativen Charakter
der Abstinenzzielsetzung verliert die
Suchtprivention den Kontakt mit Ju-
gendlichen, die illegale Drogen konsu-
mieren oder konsumieren wollen. Die
ausschliessliche Abstinenzorientierung
der Suchtpravention untergriabt damit
die Moglichkeit, durch die offene
Kommunikation tiber Drogen unpro-
blematische Umgangsformen mit ihnen
zu entwickeln.

Leitideen und Inhalte der
Suchtprdvention

Die traditionelle Suchtpriavention geht
davon aus, dass der Konsum psycho-
aktiver Substanzen durch ein Defizit
an Wissen tiber Drogen entstanden ist.
Die Vermittlung des Drogenwissens
stellt ein wichtiges Aufgabenfeld bei der
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professionellen Suchtpravention dar. Es
wird versucht, Informationen tber
Drogenformen, tiber Drogenwirkungen
im menschlichen Organismus sowie
Ursachen und Folgen des Drogenkon-
sums zu vermitteln, um die Einstellung
von Jugendlichen zu beeinflussen. In
diesem Kontext werden drogenspezi-
fische Kenntnisse als wichtige Instru-
mente dafiir verwendet, die im Dro-
genkonsum angeblich liegende gesund-
heitliche und soziale Gefihrdung zu
vermeiden. Das Drogenwissen wird im
Rahmen der gingigen Suchtpriventi-
on jedoch nicht wertneutral vermittelt.
Die Inhalte der gegenwirtigen Drogen-
aufklarung sind ausschliesslich von
Negativbotschaften tiber den Drogen-
konsum geprigt. Hier wird das Fak-
tum, dass Drogen vorwiegend aufgrund
ihrer positiven Effekte konsumiert
werden, wenig berticksichtigt. Die ein-
seitig negative Darstellung und Bewer-
tung von illegalen Drogen lassen sie
unglaubwiirdig erscheinen, wenn das
vermittelte Wissen den von Jugendli-
chen selbst gemachten Erfahrungen
widerspricht, und tragt dazu bei, Kom-
munikationshindernisse zwischen Ju-
gendlichen und erziehenden Erwach-
senen zu schaffen. Durch die Nega-
tivbotschaft produzierte Angste und
Mythen verhindern schliesslich eine
rationale und differenzierte Auseinan-
dersetzung mit dem Drogenthema. Das
durch die Anti-Drogen-Kampagnen
hergestellte Klima der gesellschaftlichen
Ablehnung des Drogenkonsums fiithrt
direkt oder indirekt zur Stigmatisierung
und Ausgrenzung der Personen, die
Drogen konsumieren oder konsumie-
ren wollen. Mit der Vermittlung einer
negativen Botschaft dient die Suchtpra-
vention weiterhin der Mythenbildung
und erscheint eher selbst als ein Teil
des Drogenproblems.

Fehlende Akzeptanz von
Alltagswissen

Der Konsum legaler sowie illegaler
Drogen gehort zum Erfahrungsbereich
von manchen Jugendlichen. Der Kon-
sum von Alkohol und Tabak ist fur
einen Teil von Jugendlichen in ihrem
alltaglichen Leben integriert. Der Kon-
sum illegaler Drogen von Jugendlichen
betrifft hauptsichlich die Cannabis-
produkte (Haschisch und Marihuana)
sowie in geringerem Masse Ecstasy.
Kappeler et. al. (1999) weisen darauf
hin, dass Jugendliche ein sehr differen-

ziertes Drogenwissen besitzen. Jugend-
liche informieren sich tiber Drogen in
unterschiedlichen Zusammenhingen
(Elternhaus, Schule, Massenmedien,
Freundeskreis, Drogenberatungsstel-
len, Szeneinitiativen, eigene Beobach-
tungen etc.). Die abschreckenden In-
formationen und Warnungen von
Erwachsenen werden durch die Kom-
munikation mit Gleichaltrigen, Beob-
achtungen und eigene Erfahrungen mit
verschiedenen psychoaktiven Substan-
zen zunehmend korrigiert. Das Dro-
genwissen, das Jugendliche aus ihrem
Alltag durch die Kommunikation mit
den Gleichaltrigen und eigene Erfah-
rungen erworben haben, wird in der
Suchtpravention nicht anerkannt.Die
Suchtpravention berticksichtigt in Be-
zug auf den Drogenkonsum namlich
kaum Alltagswissen und Alltagserfah-
rungen von Jugendlichen.

Das Alltagswissen von Jugendlichen
stellt in zunehmender Weise die Um-
gangsweise der Suchtpridvention in
Frage. Die abschreckenden und war-
nenden Darstellungen der Drogen wi-
dersprechen den Informationen aus
Gleichaltrigengruppen und den eige-
nen Probiererfahrungen. Dieser Wider-
spruch fihrt auf Seiten der Jugend-
lichen in zunehmendem Masse zum
Glaubwiurdigkeitsverlust der von Er-
wachsenen vermittelten Informationen
und schliesslich zu Barrieren in der
Kommunikation.?

Akzeptierende Drogenerziehung
als alternativer Umgang

Die gingige Suchtpravention wird auf
theoretischer und praktischer Ebene
kritisiert. In der Kritik wird deutlich,
dass es im gesellschaftlichen Umgang
mit dem Drogenkonsum von Jugend-
lichen einer grundsitzlichen Neuorien-
tierung bedarf, mit der dem Verhinde-
rungsgedanken der Suchtprivention
entkommen werden kann. Im folgen-
den wird versucht, den im Rahmen der
Drogenhilfe entwickelten Paradigmen-
wechsel im Bereich der Suchtpraventi-
on konsequent weiterzufithren, um ei-
nen gesellschaftlich sinnvollen Umgang
mit dem Drogenkonsum von Jugend-
lichen zu entwickeln.

Die Perspektiven der akzep-
tierenden Drogenarbeit

Seit Mitte der 80er Jahre des letzten
Jahrhunderts ist ein deutlicher Paradig-
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menwechsel in der professionellen
Drogenarbeit festzustellen. Negative
Entwicklungen im Drogenbereich (wie
z.B. die zunehmende gesundheitliche
und psychosoziale Verelendung, das
Ansteigen der HIV-Infizierungen bei
intravenosen Konsumenten illegaler
Drogen) und immanente Probleme tra-
ditioneller Drogenarbeit (wie z.B. man-
gelnde Erreichbarkeit, geringe Halte-
kraft, hohe Riickfallquote) haben zu
einem Nachdenken tber eine Umori-
entierung der Drogenarbeit und eine
verniinftige Drogenpolitik gefiihrt.?
Vor diesem Hintergrund ist die ak-
zeptierende Drogenarbeit als ein Ge-
genentwurf zur traditionellen Drogen-
hilfe entwickelt worden. Unter ak-
zeptierender Drogenarbeit wird im
allgemeinen eine Arbeit mit Drogen-
konsumierenden verstanden, bei der
das Faktum des Konsums illegaler
Drogen als ein Ausdruck eines bewusst
gewihlten Lebensstils mit einem ande-
ren Wertkonzept angenommen wird.
Ausserdem bietet man bedurfnisge-
rechte Hilfe und Unterstitzung an,
damit der Drogengebrauch moglichst
risikoarm und autonom kontrolliert
gestaltet wird.

Drogenmiindigkeit als zentrales
Prinzip der akzeptierenden
Drogenerziehung

Unter der Drogensozialisation ist der
Prozess des Hineinwachsens von Kin-
dern und Jugendlichen in die Gesell-
schaft, in der der Konsum psychoakti-
ver Substanzen im Alltag der Menschen
in vielerlei Hinsicht integriert ist, zu
verstehen. Die Drogensozialisation
schliesst auch bewusste und planmais-
sige Bemiithungen von Erwachsenen mit
ein, diesen Prozess des Hineinwachsens
von Kindern und Jugendlichen so zu
steuern und zu lenken, dass das ge-
wiinschte Ziel (z.B. eigenverantwort-
licher Umgang mit psychoaktiven Sub-
stanzen oder Abstinenz) erreicht wird.
Der Begriff der akzeptierenden Drogen-
erziehung ist in diesem Zusammenhang
sinnvoll, denn sie sieht in allen psycho-
aktiven Substanzen einen Gegenstand
der Erziechung. Damit zeigt sie einen
Wechsel der bisherigen Sichtweisen und
Handlungsstrategien an. Der Begriff
der akzeptierenden Drogenerziehung
beinhaltet nicht zuletzt die Anerken-
nung der Tatsache, dass der Drogen-
gebrauch ein ubiquitares und normales
Verhalten des Menschen ist. Der Kon-
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sum psychoaktiver Substanzen wird
von seiner positiven wie negativen Seite
betrachtet und als eine autonom aus-
gewahlte Verhaltensweise anerkannt.
Anders als bei der traditionellen Sucht-
pravention, steht hier die Unterstiitzung
der positiven Seiten des Konsums psy-
choaktiver Substanzen, unter Vermei-
dung der negativen, im Mittelpunkt der
Aufmerksamkeit.

Die akzeptierende Drogenerziechung
zielt darauf ab, Jugendliche in ihrer
Auseinandersetzung mit psychoakti-
ven Substanzen zu unterstiitzen und zu
fordern, so dass sie drogenmundige
Menschen werden konnen. Sie lernen
in diesem Prozess schrittweise einen
subjektiv verantwortlichen und kun-
digen Umgang mit psychoaktiven Sub-
stanzen. Die akzeptierende Drogener-
ziehung bedeutet in diesem Sinne einen
offenen, selbstbewussten und selbst-
kritischen Lernprozess hin zu einem
selbstverantwortlichen und kundigen
Umgang mit psychoaktiven Substan-
zen, der weder die Konsumierenden
selbst noch andere schadigen kann.
Durch diesen Prozess wird ein mundi-
ger Umgang mit psychoaktiven Sub-
stanzen ermoglicht. In Anlehnung an
Barsch lasst sich die Entwicklung und
Umsetzung der Drogenmiindigkeit, die
die Fihigkeit zum unproblematischen
Umgang mit psychoaktiven Substan-
zen in individueller, kollektiver und
gesellschaftlicher Hinsicht bedeutet,
als das zentrale Prinzip der akzeptie-
renden Drogenerziehung sehen.*

Inhalte der akzeptierenden
Drogenerziehung

Die akzeptierende Drogenerziehung ist
darauf ausgerichtet, Heranwachsende
bei ihrer Auseinandersetzung mit psy-
choaktiven Substanzen so zu unterstiit-
zen, dass sie sich in der Gesellschaft
ihre eigene Position «mit» oder «ohne»
Drogengebrauch aufbauen konnen.
Ein mindiger Umgang mit psychoak-
tiven Substanzen setzt einerseits ver-
schiedene individuelle Kompetenzen
voraus. Um den Drogengebrauch op-
timal gestalten und damit verbundene
mogliche Risiken abschitzen zu kon-
nen, ist der Erwerb von sachgerechten
Kenntnissen uiber Stoffe und ihre Wir-
kungen, tiber sichere Gebrauchsregeln
und Vermeidungsstrategien gegen ne-
gative Entwicklungen und schliesslich
tber verschiedene Funktionen und
Bedeutungen des Konsums von psy-

choaktiven Substanzen notwendig.’
Vor diesem Hintergrund liegt der
Schwerpunkt der akzeptierenden Dro-
generziehung insbesondere in der Ver-
mittlung und im Erwerb grundlegen-
der Kompetenzen im Umgang mit den
verschiedenen Drogen. Dartiber hinaus
sollte die Genussfihigkeit im Rahmen
der Drogenerziehung erworben wer-
den. In Bezug auf psychoaktive Sub-
stanzen geht es nicht um den schnel-
len, unbedachten Konsum, sondern um
einen lustvollen und reflektierten Kon-
sum.

Die Unterstiitzung und Forderung, um
einen autonom kontrollierten Umgang
mit psychoaktiven Substanzen zu er-
moglichen, ist eine wichtige Aufgabe
der Drogenerziehung. Um die Praxis
des kontrollierten Gebrauchs zu er-
moglichen und beizubehalten, ist es
notwendig, neben dem Erwerb des
Wissens tuber die Stoffwirkungen und
Konsumregeln das Vermogen zu ent-
wickeln und zu sichern, sich mit der
eigenen Konsumpraxis in Bezug auf
ihre individuellen und sozialen Kon-
sequenzen und Bedeutungen kritisch
auseinanderzusetzen und sie gegebe-
nenfalls zu korrigieren. Schliesslich ist
der Konsum psychoaktiver Substanzen
mit substanz-, set- und settingspezifi-
schen Risiken verbunden. In diesem
Zusammenhang sind Kenntnisse zu
drogenkonsumbezogenen Risiken und
Fihigkeiten, sie zu bewiltigen, von
besonderer Bedeutung. Es geht darum,
«Regeln fiir (sichere) Rausche» zu ent-
wickeln und dadurch mogliche Risiken
beim Drogenkonsum zu minimieren.®
Das Risikomanagement beinhaltet so-
wohl Fertigkeiten zum sicheren Dro-
gengebrauch («Safer Use») als auch die
Entscheidungsfahigkeit fir einen sozial
verantwortlichen Drogenkonsum.”

Handlungsorientierung
der akzeptierenden
Drogenerziehung

Die Handlungsstrategie der akzeptie-
renden Drogenerziehung besteht in
sachgerechter Drogenaufklirung durch
offene Kommunikation mit dem Ziel
der Herausbildung und Entwicklung
des miindigen Umgangs mit psychoak-
tiven Substanzen. Kenntnisse tiber die
guten und schlechten Seiten des Dro-
genkonsums, tiber die optimalen Kon-
sumsettings und tber die sicheren
Gebrauchsregeln stellen notwendige
Voraussetzungen fur die Entwicklung
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des miindigen Umgangs mit Drogen
dar. Hier geht es darum, die sachge-
rechten Informationen iiber Drogen
ohne Sanktionsandrohungen und
Schuldzuweisungen zu vermitteln. Die
offene Kommunikation zwischen Ju-
gendlichen und Erwachsenen ist eine
entscheidende Basis fur die Bildung von
Einstellungen und Handlungskompe-
tenzen zum miindigen Umgang mit
psychoaktiven Substanzen.

Suchtprévention als Unter-
stiitzung und Forderung der
Drogenerziehung

Das Konzept der akzeptierenden Dro-
generzichung geht davon aus, dass ein
miindiger Umgang mit psychoaktiven
Substanzen erlernt werden kann und
muss. Auf der individuellen Ebene bil-
den die Erweiterung des Drogenwis-
sens und die Entwicklung von Fihig-
keiten, die vermittelten Informationen
sowie die eigenen Erfahrungen kritisch
zu hinterfragen und differenziert zu
bewerten, die Grundlage fiir einen
selbstverantwortlichen Umgang mit
psychoaktiven Substanzen. Im folgen-
den werden strategische Hinweise dis-
kutiert, welche bei der Umsetzung und
Durchfithrung der Suchtprivention zu
beachten sind, um die akzeptierende
Drogenerziehung zu unterstiitzen und
zu fordern.

Vermittlung sachgerechter
Informationen

Die Suchtprivention auf Grundlage
der Akzeptanz sollte sich tiber die Ver-
mittlung des allgemeinen Drogenwis-
sens an verschiedene Zielgruppen (wie
Konsumierende, Konsuminteressierte,
Drogenfachkrifte, Eltern etc.) heraus
an einer VerbraucherInnenberatung
orientieren, die sowohl tiber positive
und negative Effekte des Drogenkon-
sums als auch tiber Moglichkeiten auf-
kldrt, wie die positiven begiinstigt und
die negativen addquat eingeschitzt und
moglichst vermieden werden. Diese
Form der Suchtprivention zielt sowohl
auf die Forderung und Sicherung des
selbstverantwortlichen, kontrollierten
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und genussorientierten Umgangs mit
psychoaktiven Substanzen als auch auf
Risikominderung durch das Wissen
tiber den sicheren Drogengebrauch.®

Drogenaufklarung fiir
Erwachsene

Um eine offene Kommunikation iiber
psychoaktive Substanzen und ihren
Gebrauch auf einer Vertrauensbasis zu
ermoglichen, erfordert es ein Mindest-
mass an seriosen Informationen iber
das Drogenthema und die Fihigkeit,
vertrauensvoll, offen und ohne Vorur-
teile mit anderen Menschen umzuge-
hen. Eine Vielzahl der erziehenden
Erwachsenen (Eltern, Lehrpersonen,
Sozialpiddagoglnnen oder Erziechende)
besitzt in Bezug auf illegale Drogen
kaum entsprechende Kenntnisse und
Fahigkeiten. Sie reagieren mit irratio-
nalen Angsten und Unsicherheiten,
wenn es um das Thema «Drogen»
geht. Die Drogenaufklirung sollte sich
deshalb primir an die Erwachsenen
wenden. Bei der Drogenaufklarung fir
die Erwachsenen geht es darum, das
Wissen iiber psychoaktive Substanzen
sowie uiber das Lebensalter «Jugend»
allgemein zu erweitern, die Drogen-
angst zu reduzieren und somit schlies-
slich eine Vertrauensbasis fir die offe-
ne Kommunikation zu schaffen.

«Peer-support»

Der Drogengebrauch von Jugendlichen
ist meistens mit jugendkulturellen
Zusammenhdngen bzw. Szenen ver-
bunden. Hier werden Informationen,
Gebrauchsregeln und Konsumerfah-
rungen mit legalen und illegalen Dro-
gen ausgetauscht und vermittelt. Die
jugendkulturellen Zusammenhinge
leisten damit einen wichtigen Beitrag
zur Ermoglichung eines sicheren und
genussvollen Umgangs mit psychoak-
tiven Substanzen.’ Eine konsequente
Unterstiitzung dieser jugendkulturellen
Zusammenhinge bzw. Szenen und Ei-
genkompetenzen von einzelnen Mad-
chen und Jungen sowie «Peer-groups»
ldsst sich durch «Peer-support» um-
setzen. Das Arbeitsprinzip von Peer-

support besteht in der Forderung der
Selbstbeteiligung und der vorhandenen
Eigenkompetenzen der Beteiligten mit
dem Ziel, tragfahige Unterstiitzungs-
netzwerke zu entwickeln und eigen-
standig fortzufihren. Peer-support
bezeichnet die Unterstiitzung von Dro-
genkonsumenten durch Drogenkonsu-
menten, die in vielfiltiger Weise von-
einander lernen.

Schaffung von Raumen fiir
Experimentierverhalten

Da die Wissensvermittlung im Rahmen
der Suchtprivention bisher immer am
Fehlen der Verhaltensubung geschei-
tert ist, scheint es fiir die Entwicklung
des eigenverantwortlichen Umgangs
mit psychoaktiven Substanzen notwen-
dig zu sein, Raume fiir ein Experimen-
tieren zu schaffen, in denen offene
Gespriche uber psychoaktive Substan-
zen, Konsumerfahrungen und «Know-
how» im Umgang mit diesen Sub-
stanzen sowie die Eintibung eines
selbstverantwortlichen, genusstihigen
und kontrollierten Umgangs mit Dro-
gen moglich sind.'? Solche Raume bie-
ten einen wirksamen Schutz vor der
Vereinzelung von drogenkonsumieren-
den Jugendlichen und eine sinnvolle
Unterstiitzung im Lernprozess von Ju-
gendlichen zum subjektiv verantwort-
lichen Umgang mit psychoaktiven Sub-
stanzen.'!

Rahmenbedingungen fiir die
akzeptierende Drogenerziehung

Ein wesentliches Problem der akzep-
tierenden Drogenerziehung besteht
darin, dass der Lernprozess des selbst-
verantwortlichen und kundigen Um-
gangs mit psychoaktiven Substanzen
durch gesellschaftliche Rahmenbedin-
gungen erheblich beeinflusst werden
kann. Die derzeitige repressive Dro-
genpolitik behindert die akzeptieren-
de Drogenerziehung. Die sachgerech-
te Drogenaufklirung wird durch die
llegalisierung und Kriminalisierung
blockiert. Ein Lernprozess tber illega-
le Drogen findet heute nur in einem
subkulturellen Kontext statt. Damit
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bleibt ein eigenverantwortlicher und
kontrollierter Umgang mit illegalen
Drogen fiir viele Menschen unsichtbar.
Vor diesem Hintergrund wird die Auf-
hebung der repressiven Drogenpolitik
als ein wesentlicher Ausgangspunkt fiir
eine offene Kommunikation tber alle
psychoaktiven Substanzen gesehen.
Dariiber hinaus ist ein legaler Zugang
zu den illegalen Drogen eine wichtige
Voraussetzung fur die Entwicklung
der alltiglichen Drogenkultur, die die
akzeptierende Drogenerziehung mog-
lich macht. Zur Entwicklung dieser
Drogenkultur bedarf es vor allem of-
fener Kommunikation und Interakti-
on zwischen Drogenkonsumierenden
sowie zwischen Drogenkennenden und
Nicht-Drogenkennenden jenseits der
Kriminalisierung. Die alltdgliche Dro-
genkultur bietet Menschen Bilder, Vor-
bilder und Formen an, die die positi-
ven und negativen Drogenwirkungen
und fiir die gewiinschten Wirkungen
notwendigen Verhaltensregeln vorge-
ben. Im Rahmen dieser Drogenkultur
werden Jugendliche durch den allge-
meinen Sozialisationsprozess im Alltag
gelehrt, wie man selbstverantwortlich
und kundig mit Drogen umgehen
kann.

Die Legalisierung und kulturelle In-
tegration schafft die Rahmenbeding-
ungen, in denen die akzeptierende
Drogenerziehung moglich ist. Unter
solchen normalisierten Bedingungen
kann die akzeptierende Drogenerzie-
hung im Sinne von Unterstiitzung und
Forderung zum mindigen Umgang mit
allen psychoaktiven Substanzen statt-
finden.

Fazit

In Deutschland steht Suchtpravention
im Mittelpunkt des gesellschaftlichen
Umgangs mit dem Drogenkonsum von
Jugendlichen. Die traditionelle Sucht-
privention ist daran orientiert, den
Konsum illegaler Drogen (und auch
weitest gehend den legaler) zu verhin-
dern bzw. diesem vorzubeugen. Die
bisherige Suchtpravention hat mit ih-
ren zahlreichen negativen Konsequen-
zen mehr Schaden als Nutzen angerich-
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tet. Das Konzept der akzeptierenden
Drogenerziehung, die als ein alterna-
tiver Umgang mit dem Drogenkonsum
von Jugendlichen vorgeschlagen wird,
sieht in allen psychoaktiven Substan-
zen einen Gegenstand der Erziehung.
Dabei wird der Verhinderungsgedan-
ke der traditionellen Suchtpravention
weit gehend aufgegeben. Es geht um
die Unterstiitzung und Forderung des
Individuums hin zu einem mindigen
Umgang mit psychoaktiven Substan-
zen.

Die Handlungsstrategie der akzep-
tierenden Drogenerziehung besteht in
der sachgerechten Drogenaufklirung
durch offene Kommunikation. Da-
durch konnen Jugendliche das Basis-
wissen und die Kompetenz fiir den
eigenverantwortlichen, autonom kon-
trollierten und genussorientierten
Umgang mit psychoaktiven Substan-
zen erwerben. Im Rahmen des alter-
nativen Konzeptes wird die Sucht-
pravention inhaltlich neu konzipiert.
Das Ziel der Suchtprivention auf der
Grundlage der Akzeptanz liegt in der
Unterstiitzung und Forderung des Er-
werbs von Wissen und Kompetenzen
im Umgang mit psychoaktiven Sub-
stanzen. Sie orientiert sich uber die
Vermittlung des Drogenwissens an ver-
schiedene Zielgruppen hinaus an Ver-
brauchberatung und VerbraucherIn-
nenschutz. Die positiven Momente des
Drogengebrauchs stehen im Vorder-
grund dieser Drogenaufklirung. Das
Drogenthema wird dadurch zuneh-
mend in alltaglichen Lebenssituationen
angemessen kommunizierbar. Eigen-
kompetenzen von Madchen und Jun-
gen werden anerkannt und unterstiitzt.
Diese Bemithungen tragen dazu bei, die
breite Licke zwischen Abstinenz und
Abhingigkeit bzw. Sucht zu schliessen.
Der gesellschaftliche Umgang mit dem
Drogenkonsum im Jugendalter kann
durch die akzeptierende Drogenerzie-
hung neue Wege beschreiten, die kei-
ne Verhinderungsideologie oder Dra-
matisierung, sondern die Unterstiitzung
und Forderung des selbstverantwort-
lichen und kundigen Umgangs mit al-
len psychoaktiven Substanzen in den
Vordergrund stellen. |

Literaturverzeichnis

e Barsch, G., 1996: Drogenkonsum und Dro-
genpolitik in modernen Gesellschaften —
Modernisierungserfordernisse und —chan-
cen, dargestellt an Transformationsprozes-
sen in Ostdeutschland. Berlin.

e Barsch, G., 2001: Risikopravention oder
Drogenmindigkeit oder beides? In: Akzept
e.V. (Hrsg.): Gesellschaft mit Drogen — Ak-
zeptanz im Wandel: Dokumentationsband
zum 6. Internationalen Drogenkongress 5.
— 7. Oktober 2000 in Berlin. Berlin. S. 263 —
277

e Franzkowiak, P., 1999: Risikokompetenz
und «Regeln fiir Rausche»: Was hat die Sucht-
pravention von der akzeptierenden Drogen-
arbeit gelernt? In: Stover, H. (Hrsg.): Akzep-
tierende Drogenarbeit. Eine Zwischenbilanz.
Freiburg im Breisgau. S. 57 - 73

* Freitag, M., 1999: Suchtpravention am Bei-
spiel von Ecstasy und Partydrogen. In: Frei-
tag, M./Hurrelmann, K. (Hrsg.): lllegale All-
tagsdrogen. Cannabis, Ecstasy, Speed und
LSD im Jugendalter. Weinheim und Miin-
chen. S. 81 -117

e Hurrelmann, K./Briindel, H., 1997: Dro-

gengebrauch — Drogenmissbrauch. Eine

Gratwanderung zwischen Genuss und Ab-

h@ngigkeit. Darmstadt.

Kappeler, M./Barsch, G./Gaffron, K./Hay-

ner, E./Leinen, P./Ulbricht, S., 1999: Ju-

gendliche und Drogen. Ergebnisse einer

Langsschnittuntersuchung in Ost-Berlin nach

der Maueréffnung. Opladen.

Schneider, W. (Hrsg.), 1997: Brennpunk-

te akzeptanzorientierter Drogenarbeit. Frau-

enarbeit — Exstasy — Sekundarprévention —

Methadon — Qualitatssicherung — Drogen-

politik. Berlin.

Stover, H., 1991: Akzeptierende Drogenar-

beit — Entwicklungen, Bedingungen und

Perspektiven (1). In: Schuller, K./Stover, H.

(Hrsg.): Akzeptierende Drogenarbeit. Ein

Gegenentwurf zur traditionellen Drogenhil-

fe. Freiburg im Breisgau. S. 14 — 30.

Fussnoten

1 vgl. Hurrelmann/Briindel 1997, S. 107; Freitag
1999, S. 84

2 vgl. Barsch 1996, S. 41; Kappeler u.a. 1999,

S. 258, 295 f.

vgl. Stover 1991, S. 16

vgl. Barsch 1996, S. 76

vgl. Barsch 2001, S. 272

vgl. Franzkowiak 1999, S. 72

vgl. Barsch 2001, S. 273 f.

vgl. Schneider 1997, S. 108

9 vgl. Kappeler u.a. 1999, S. 359

10 ygl. Barsch 2001, S. 276

1 vgl. Kappeler u.a. 1999, S. 359

® N L AW

35



	Paradigmenwechsel in der Suchtprävention

